| hatte, ſprach er gar nicht. 


Abonnement für Stettin monatlich 50 Pfennige, 
mit Trägerlohn 70 Pfennige, auf der Poſt viertelfährlich 2 Mark, 
mit Lanpbriefträgergeld 2 Mark 50 Pfennige. 


Ss © 
NEN) 
2 


Inſerate: Die Ageſpaltene Petitzeile 15 Pfennige. A 
Redaktion, Druck und Verlag von R. Graßmann. Sprechſtunden nur von 12 — 1 Uhr 
Stettin, Kirchplatz Nr. 3. 


EEFFFEFbFCFCCCCTCCTCTCTCTCTCTCCbTCFCCTCbCGbCTVTVTFPFVPVPFVPVPbVFPUVUVPVUVUVUPUVUVUVUVVVUVUVUUVUVVUUUVVVVVVwVwVUVVVVVVFVUVUVUVUVUVUwUVUVUVU UVV wwVwwVwwVwwww(V(V——w———w—w—————————＋＋——＋G＋E＋ ja 


Morgen⸗Ausgabe. 


er d eee ee g 


e — — — —e— —— n 


Deutſchland. 

Berlin, 12. April. Die „Prov. Korreſp.“ 
veröffentlicht an der Spitze ihrer dieswöchentlichen 
Nummer den nachſtehenden „Die Eile des Kanz⸗ 
lers“ überſchrlebenen Artikel: 

Man macht dem Reichskanzler oft einen Vor⸗ 
wurf daraus, daß er ſeine Lieblingspläne, wie das 
Tabakmonopol, die Unfallverſicherung und die Alter- 
verſorgung der Arbeiter zc. mit jo ruheloſem Eifer 
verfolge und dadurch die parlamentariſchen Bera- 
thungen über Gebühr häufe. 

Dieſer große, vermeintlich übertriebene Eifer 
entipringt jedoch einzig und allein dem Wunſche dis 


Kanzlers, die Zeit, die ihm noch gegeben ſein mag, 


zur inneren Befeſtigung des Reiches auszunutzen, 
deſſen Gründung beſonders ſein Werk war. Es iſt 
ihm gelungen, daſſelbe in allen äußere! Beziehun- 
gen auf ſo ſeſten Grundlagen zu errichten, wie es 
in ven lühnſten Träumen kaum möglich ſchien; 
der Norden und der Süden Deutſchlands und alle 
Stämme des Volkes, die ſich noch kurz zuvor ſo 
ſpröde gegenüberſtanden, ſind in eine volle Ein⸗ 
heit des gemeinſam nationalen Strebens verſchmol⸗ 
zen, und das deutſche Reich, früher mißachtet und 
verſpottet unter den Völkern, iſt jetzt machtvoll 
und einflußreich, vielfach als Schiedsrichter zwi⸗ 
ſchen den Staaten, ſelbſt über Europa's Grenzen 


hinaus. 


Wohl hat die Bravour unſerer Heere, die Hin⸗ 
gebung des ganzen Volles, wohl hat die geiſtige 
Arbeit von Jahrhunderten ihren Antheil an dieſem 
endlichen Ergebniß, aber ohne die geniale Staats⸗ 


kuunſt, ohne das unabläſſige, unermüdliche Mühen 
des Kanzlers wäre die Einheit, zumal in ſolcher 


Vollendung, nicht erſtanden. 

Nichts iſt, wie geſagt, natürlicher, als daß der 
Staatsmann, der in dem jungen Reiche vor Allem 
eine Frucht ſeines politiſchen Wirkens ſehen darf, 
ſeine letzten Jahre noch dazu benutzen will, die 
neue Schöpfung auch innerlich zu kräftigen und 
ſicherzuſtellen. Zu dieſem Ende hält nun der Fürſt 


vorzüglich die ſichere und möglichſt reiche Ausftat- 
tung des Reiches einerſeits und die Sorge für die 
ärmeren Schichten des Volkes andererſeits für drin⸗ 
gend erforderlich. 

Die finanzielle Selbſtſtändigkeit des Reichs war 
und 


die erſte Aufgabe, welche er ins Auge faßte, 


Feuilleton. 


Ein blutiges Drama. 


Dorf Laueregg iſt vermuthlich den wenigſten 
Touriſten bekannt. Es liegt in einem verborgenen 
Karpatoenwinkel, wohin ſich einft, weiß Gott durch 
welche Schickung, deutſche Koloniſten verirrt hatten. 
Bis auf den heutigen Tag ſind die Laueregger 
deutſch geblieben. Jahraus, jahrein leben ſie ihr 
gleichmäßig melancholiſches Hürtenleben. Die Vor. 
gänge in der Welt da draußen finden in dieſer Ab⸗ 
geſchiedenheit leinen Wiederhall. Die Entfernung 
dieſes einſamen Bergdorfes von der nächſten Eiſen⸗ 
bahnſtation oder auch nur von der Heenſtraße iſt 
gar nicht nach Mellen oder Kilometern zu berech⸗ 
nen, ſondern nach der Anzahl unwegſamer Teljen 
und Gletſcher, nach der Anzahl unergründlicher 
Klüfte. In dieſen Gegenden kann die Zivilifation 
nur langſam und mühevoll vorwärts dringen. 
Hier weiß man nichts von der Welt, und lange, 
lange Zeit bleibt man ſelbſt vor der Welt ver- 
borgen. 

In dieſer Bergeseinſamkeit ſpielte ſich im Herbſte 
vorigen Jahres ein Drama ab, wie es rafſtnirter 
lein Künſtler hätte erſinnen können, ein Drama, in 
welchem als Grundtöne die urewigen Leidenſchaften 
des menſchlichen Herzens widerklangen. 

Im Jahre 1877, als der Pfarrer von Lauer- 
egg alt und ſchwach wurde, kam zu ſeiner Unter- 
ſtützung ein junger Vikar ins Dorf, der hochwür⸗ 
dige Vinzenz Gela. In kurzer Zeit hatte er ſich 
die Li be des ganzen Dorfes erworben. Er war 
ein achtundzwanziglähriger, ſchöner Mann, freund⸗ 
lich und hilfsbereit gegen Jedermann und von ho⸗ 
hem Pflichteifer. Er wußte zu den Leuten in einer 
Weiſe zu ſprechen, daß fie von ihm entzückt waren: 
einfach, klar und milde. Nur Eines blieb räthſel⸗ 
ſelhaft; wenn er nicht als Seelenhirte zu ſprechen 
0 Dann war er immer 
einſam, immer in tiefen, nachdenklichen Ernſt ver⸗ 
ſunſen. So brachten ihm denn feine Pfarrlinder 
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Donnerſtag den 


welche er thellwelſe erfüllt hat; das Reich braucht 


nicht mehr „vor den Thüren der Einzelſtaaten bet- 


teln zu gehen“, ſondern es hat ſeine eigenen Ein⸗ 
nahmen, — aber daſſelbe iſt noch nicht „der veich- 
liche Verſorger“ der einzelnen Bundesſtaaten, der 
Kommunen und Korporationen. 

Den erſten Zweck zu erreichen, hat der Kanz⸗ 
ler volle fünf Jahre gebraucht, und er hat dabei 
Schmähungen und Verleumdun en in reichſtem 
Maße über ſich ergehen laſſen müſſen, bis immer 
weitere Kreiſe der Nation die Wohlthaten der neuen 
Ordnung der Dinge ſchätzen lernten. 

Wenn nun zur Erfüllung der weileren finan⸗ 


ziellen Zwecke für das Reich dem Fürſten als beſtes, 


einfachſtes Mittel eine beſtimmte Art der Beſteue⸗ 
rung des Tabaks erſcheint, wenn er ferner den 
Frieden im Reiche zu fördern meint, indem er die 
Fürſorge für die hülfs bedürftigen Klaſſen der Be⸗ 
völkerung zur Sache des Reiches macht, — wer 
wollte es ihm verdenken, wenn er mit dieſen Plä⸗ 
nen, die er ja nur im Intereſſe des deutſchen Vol⸗ 
kes verfolgt, eine gewiſſe Eile hat! Er weiß eben, 
daß ein Jahr Aufſchub eine lange, vielleicht ent⸗ 
ſcheidende Verzögerung für jene Pläne wäre, und 
doch möchte er das Reich, an deſſen Wiege er ſtand, 
nach ſeiner tiefſten Ueberzeugung auch noch jener 
Wohlthaten theilhaflig machen. 

— Die Centenarfeier der ſtzilianiſchen Vesper 
iſt beendet. Die Theilnahme an den Feſtlichkeiten, 


die in Palermo veranſtaltet wurden, war eine ſehr 


ſtarke und würde ſicherlich noch größere Ausdehnung 
gewonnen haben, falls nicht die Regierung aus 


Beſorgniß vor politiſchen Kundgebungen, ins beſon⸗ 
dere vor franzoſenfeindlichen Demonſtrationen, Diefe| 


Betheiligung eiſchwert hätte. Insbeſondere wurde 
den italieniſchen Eiſenbahngeſellſchaften die Erlaub⸗ 
niß verweigert, Fahrſcheine zu ermäßigten Preiſen 
auszugeben. Von franzöſiſcher Seite wird denn 
auch anerkannt, daß die Feierlichkeiten mit der größ⸗ 
ten Umſicht ſtattgefunden haben. In einem Be⸗ 
richte der „Agence Havas“ wird weiter hervorge⸗ 
hoben, daß das Gouvernement in Palermo, ſowie 
in Rom nichts verabſäumt habe, um zu verhindern, 
daß der Volklsenthuſiasmus die vorgeſchriebenen 
Grenzen überſchreite. Der Bürgermeiſter von Pa⸗ 
lermo, Marquis Ugo delle Favare, und der Präſt 

Senator La 
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ſogar auf die großen Wohlthaten hin, welche Ita⸗ 
lien der franzöſiſchen Revolution von 1789 zu ver⸗ 
danken habe. In dem Bericht der „Agence Ha⸗ 
vas“ wird dann aber folgender Zwiſchenfall er⸗ 
wähnt: 

Geſtern (2. April) fand bei dem Banket der 
Journaliſten im Hotel des Palmes ein unangeneh⸗ 
mer Zwiſchenfall ſtatt, deſſen Zeugen, zu denen Ihr 
Korreſpondent übrigens nicht gehörte, verſprochen 
haben in ihren Blättern nichts zu berichten. Der 
Korreſpondent der „Nordd. Allg. Ztg.“ hatte ſo⸗ 
eben auf einen Trinkſpruch zu Ehren der fremden 
Preſſe geantwortet, indem er der Freude Aus druck 
gab, daß die Beſchwerden Italiens gegen die fran⸗ 
zöſiſche Regierung, anläßlich der Affairen von Mar⸗ 
ſeille und Tunis, Italien ſeinem natürlichen und 
zuverläſſigſten Bundesgenoſſen Deutſchland genähert 
haben. Senator Amari, der Geſchichtsſchreiber der 
ſizilianiſchen Vesper, ſchlug darauf einen Toaſt auf 
Frankreich vor, wo Italien ſeine wahren und beſten 
Freunde gefunden habe und noch finden würde. 
Menotti Garibaldi legte zum mindeſten gegen die 
allzu abſolute Form des Trinkſpruchs Verwahrung 
ein. Der Senator gerieth in Aufregung. Menotti 
erwiderte. Endlich verglich man ſich Dank der In⸗ 
tervention gemeinſchaftlicher Freunde, und die Ruhe 
wurde wieder hergeſtellt.“ 

Da der Gewährsmann der „Agence Havas! 
nicht als Ohrenzeuge über den Vorfall berichtet, ſo 
bedarf derſelbe jedenfalls weiterer Aufklärung. Ins⸗ 
beſondere ſcheinen die angeblichen Aeußerungen des 
deutſchen Korreſpondenten nicht genau wiedergege⸗ 
ben zu ſein. 

— Die in Kairo entdeckte Verſchwörung ge⸗ 
gen Arabi Paſcha, von welcher der Telegraph be⸗ 
richtet, daß fie von mißvergnügten Offizteren aus⸗ 
gegangen, die nicht raſch genug avancirten — 
wurde in Konſtantinopel ſchon ſeit Wochen erwar⸗ 
tei. In Jildis Kiosk war man über die Stim⸗ 
mung der egbptiſchen Offtziere offenbar beſſer unter⸗ 
richtet als im Palaſt des Khedive. Arabi Paſcha, 
der als Veiſchwörer feinen Kameraden ein jo vor⸗ 
tveffliches Beiſpiel gegeben, darf ſich nicht wundern, 
wenn dieſelben nicht ſo lange warten wollen, bis 
fie nach dem Dienſtalter in höhere Stellen und Be- 
ſoldungen emporrücken. Das Offizierkorps knüpfte 
an das Emporkommen Arabis die glänzendſten Hoff; 
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unbegrenzte Liebe, verbunden mit einer ſcheuen Ehr⸗ 
furcht, entgegen. Im Jahre 1879 ſtarb der alte 
Pfarrer, und Vinzenz Gela wurde zu ſeinem Nach⸗ 
folger ernannt. Die Bewohner von Laueregg 
triumphirten. 

Plötzlich bemerkte man an dem Pfarrer eine 
eigenthümliche Veränderung. Sein Geſicht verfiel, 
er wurde unruhig, ungeduldig, oft ſogar heftig; es 
war ſogar komiſch, was er Alles in der Zerſtreut⸗ 
heit anſtellte. Die Pfarrkinder fanden aber dabei 
keine rechte Luſt zum Lachen. Dieſer und Jener 
wollte den Pfarrer bei lautem Weinen betroffen 
haben, Andere erzählten, er kniee jetzt ſtundenlang 
vor dem Chriſtusbild in ſeiner Pfarrſtube und 
ſchlage ſich heftig an die Bruſt, daß es nur ſo 
dröhne; wieder Andere wußten noch Anderes zu 
berichten, und eines Tages flüſterte man ſich die 
Kunde zu, der hochwürdige Vinzenz Gela ſei in 
die Anna Hofhauſer zum Sterben verliebt. 

So war's. Die Leidenſchaft des unglücklichen 
Pfarrers wuchs mit jedem Tage, alle Widerſtands⸗ 
verſuche waren vergebens. Er vergaß endlich der 
Pflicht, die ihm ſein Stand auferlegte, um dann 
mit ſchmerzvoller Reue für die Liebe zu dem ſchö⸗ 
nen Weibe, für die Pflichtverletzung ſich bis aufs 
Blut zu kaſteien. Aber die Reue machte das Un- 
glück um nichts leichter. Wenn er mit der Anna 
Hofhauſer am vereinbarten Platze im dichteſten Wal⸗ 
desdickicht zuſammentraf oder wenn er ſich des 
Nachts in ihre Hütte ſchlich, begann für ihn eine 
neue Qual. Ste war Wittwe. In der erſten Ehe 
hatte ſie viel Böſes erlebt. Mit ihrem Mann war 
fie von den Bergen herabgeſtlegen, hatte ſich in der 
Welt umgeſehen und dabei vom Mann, einem elen- 
den Trunkenhold, ſowie von den Menſchen, mit de⸗ 
nen ſie da in Berührung gekommen war, nur bit- 
teres Unrecht erdulden müſſen. Nun ſie endlich frei 
war, wollte ſie einmal auch das Glück koſten; ſie 
ſehnte ſich darnach mit einer alle Schranken über⸗ 
ſpringenden Gier und Leidenſchaft. So quälte ſie 
denn ihren Geliebten. N 

„Heirathe mich, Du mußt mich heirathen. 
Was nützt dieſe Liebelei?“ 
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„Aber wie kann ich Dich denn heirathen? 
Ich bin ja Prieſter, ich habe geſchworen — “ 

„Haſt Du nicht auch geſchworen, nicht zu lie⸗ 
ben, und liebſt nun doch?“ 

„Wahr, wahr ...“ 

„Alſo mußt Du mich heirathen. Wirf den 
Prieſterrock ab, flieh' mit mir, wer lennt Dich hun⸗ 
dert Meilen weit von hier ?“ 

So drängte, bat und flehte das arme Weib. 
Vinzenz Gela war dann jedesmal ſo ſchwach, ihr 
die gemeinſame Flucht zu verſprechen; aber immer 
wieder war er auch ſo ſchwach, vor der Ausfüh⸗ 
rung des Planes zurückzuſchrecken. Es blieb Alles 
beim Alten, ſie liebten ſich und quälten ſich gegen⸗ 
ſeilig. 

Anna Hofhauſer wurde endlich ungeduldig. 
Was ihrer Ueberredungskunſt nicht gelang, vielleicht 
gelang es einem Intriguenſpiel. Sie wählte das 
einfachſte, allbekannte Mittel, fie ſuchte ihren Ge⸗ 
liebten eiferſüchtig zu machen. Im Dorfe lebte 
ein junger Bauer Namens Jan Noczaj, der fie 
längſt mit Liebesanträgen verfolgte und ſchon öfters 
in durchſichtigen Anſpielungen auf den Pfarrer Dro⸗ 
hungen aus geſtoßen hatte. Dieſem Manne nun 
begann Anna Hofhauſer plötzlich eine auffallende 
Fieundlichkeit zu bezeigen. Sie lockte ihn, und er 
ließ ſich fangen: er hatte nicht den geringſten 
Grund, ſich als ihren Liebhaber zu betrachten, aber 
er hatte allen Grund, von der Zukunft das Beſte 
zu hoffen. Die Frucht war noch nicht veif, aber 
fie reifte, jo ſchien es, nur für Jan Noczaf. Zu 
gleicher Zeit änderte Anna Hofhauſer ihr Benehmen 
gegen den Pfarrer. Sie wurde kalt, behandelte 
ihn geringſchätzig. Wagte er es, ſie anzuſprechen, 
jo lautete die Antwort: „Du liebſt mich? Du, 
Feigling! Flieh' mit mir, heirath' mich, dann will 
ich Dir glauben.“ 

Dies entflammte Gela's Leidenſchaft auf's 
höchſte. Von nun an kein Schwanken mehr, kein 
Beſinnen. In zwei Wochen, gerade um die Mitte 
Oktober, hatte er in die Kreisſtadt zu fahren, um 
den durchreiſenden Biſchof zu begrüßen; von dor! 


aus wollten ſie dann weiter fliehen, nach Rumä⸗ 


nungen von Beförderungen und hohem Sold; 
denn der Führer der Nationalpartet hatte ihnen der⸗ 
gleichen in verlockendſten Farben vorgeſpiegelt. Bis⸗ 
her find ſechszehn Dffiziere als Theilnehmer an der 
Verſchwörung verhaftet worden. Der Khedive Tewfik 
Paſcha muß dem faktiöſen Treiben um ſich herum 
ohnmächtig zuſehen; er hat im Lande keine Parte, 
auf die er ſich ſtützen könnte; ihn halten einzig 
und allein die europäiſchen Mächte, welche in ihm 
noch die vertrauens würdigſte Bürgſchaft für die Er⸗ 
füllung der von Egypten den Europäern gegenüber 
eingegangenen Verpflichtungen erblicken. Das Stre⸗ 
ben der Nationalpartei, welche augenblicklich die Re⸗ 
gierung in Händen hat, zielt auf die Vertreibung 
der Europäer ab; ihr Wahlſpruch iſt: Egypten für 
die Egypter. Bei den am Nil gegenwärtig herr⸗ 
ſchenden Wirren hat vornehmlich Ismail Paſcha, 
der abgeſetzte Exkhedive, die Hand im Spiel; dieſer 
langweilt ſich in Neapel und ſehnt ſich nach ſeinen 
märchenhaft ausgeſtatteten Paläſten im Pharaonen⸗ 
lande zurück. Auch ein anderer Prätendent ſchürt 
den Geiſt der Verſchwörung, Hamid Paſcha, der 
letzte Enkel All Paſchas, des Begründers der Dy⸗ 
naſtie. Abdul Hamid erwartet mit Spannung den 
Moment, wo die Intervention der türkischen Trup⸗ 
pen zur Herſtellung der Ordnung am Nil erforder⸗ 
lich fein wird. Er hofft dann ſeine Souveränetät 
über Egypten neu zu befeſtigen. Hamid Paſcha 
würde ſehr gern in die Beſchränkung der ſeinen 
Vorfahren gewährten Rechte willigen, wenn ihm 
nur der vizekönigliche Thron geſichert wird. Die 
Frage wegen der türkiſchen Intervention hat unter 
den Mächten lebhafte Melnungsverſchiedenheſten her⸗ 


vorgerufen. England und Frankreich perhorresziren 


jede direkte Einmiſchung des Sultans in die egypti⸗ 
ſchen Angelegenheiten; während die drei Kaiſer⸗ 
mächte und Italien gegen die Landung türliſcher 
Truppen am Nil zur Wiederherſtellung der Ordnung 
ſchwerlich prinzipielle Bedenken hegen. Sollte es 
Arabi Paſcha auch gelingen, der gegenwärtigen 


. 


Verſchwörung Herr zu werden, ſo drängen die Dinge 


doch zur Entſcheidung, daher ſeine Herrlichkeit nicht 
mehr lange währen wird. 


— Die in den letzten Tagen, wenn auch nur 


vereinzelt, auftretenden Angaben, daß eine Auflöz⸗ 
jung des Reichstags nach Ablehnung des Tabak- 


monopols geplant ſei, wie die „Magdeb. Zeitung“ 
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nien, nach Amerika, bis ans Ende der Welt 
alles eins, wohin. So war der Plan necht, jo 
gings am unauffälligſten . 

Anna Hofhauſer war überglücklich. Sie zit⸗ 
terte vor Aufregung, wenn ſie jetzt ihrem Geliebten 
begegnete. 
helllichten Tage vor der ganzen Gemeinde um den 
Hals gefallen wäre. Sie lebte in ſo leidenſchaft⸗ 
licher Erregung, daß ſie nun aller Vorſicht ver⸗ 
gaß. Jan Noczaj war ihr als Mittel willkommen 
geweſen, jetzt, was ſollte er ihr noch jetzt? Als 
er nun nach ihrer entſcheidenden Unterredung mit 
Gela zu ihr ins Zimmer trat, wies ſie ihn mit 
einer Schroffheit zurück, mit einem Hohn, mit einer 
Verachtung, daß er ſeinen Ohren kaum traute. 


War das die Freundlichkeit, die ihm noch am Vor⸗ 


mittag gelächelt? War das die Liebe, auf die dies 
Weib ihm Hoffnung gemacht hatte? Was war da 
vorgegangen? 

Das war am Sonnabend. Als der hoch- 
würdige Pfarrer Vinzenz Gela am Sonntag in den 
Beichtſtuhl ſich ſetzte, drängte ſich aus der Mitte 
der um den Beichtſtuhl geſchaarten Pfarrkinder Jan 
Noczaß hervor, um, der Erſte, feine Sünden zu 
bekennen. Der junge Bauer ſah unheimlich aus. 


Es fehlte nicht viel, daß ſie ihm am 


Eine ſchreckliche Verſtörung und Aufregung lagerte 


auf ſeinem Geſichte. 
ins Ohr: 

„Ich bin ein großer Sünder, der Teufel 
treibt mich, die Anng Hofhauſer zu ermorden, weil 
fie mich nicht liebt, ſondern einen Anderen.“ 


Er flüſterte dem Beichtvater 


Plötzlich entſtand in der Kirche ein großer 


Lärm. Der Pfarrer war in dem Beichtſtuhl ohn⸗ 
mächtig geworden, Niemand wußte warum. 


Eh darauf hatte er ſich jedoch wieder vollſtändig 
erholt. a 


Als am 11. Oktober 1881, um 4 uhr früh, 


mehrere Bauern an der Hütte der Anna Hofhauſer 


vorbei auf's Feld hinauszogen, hörten ſie aus der 
Hütte heraus einen langen, durchdringenden, mark⸗ 
In demſelben Augenblicke 
ſtürzte der Pfarrer Vinzenz Gela an ihnen vor 


erſchütternden Schrei. 


Man 
brachte ihn nach Haufe und legte ihn ins Bett. 


eingetroffen. 


meint, Beachtung. Sie werden auf Aeußerungen 
zurückgeführt, welche der Reichskanzler in letzter Zeit 
mehreren Perſonen gegenüber gethan haben ſoll. 
Indeſſen wird man ſich erinnern, daß ähnliche 
Aeußerungen früher bereits gefallen waren, wäh⸗ 


tend grade von ofſtziöſer Seite die Auflöſungsab 


ſicht beſtritten worden war. Jedenfalls rechnen die 
Parteiführer mit der Möglichkeit einer Auflöſung. 
Es iſt anzunehmen, daß gleich nach der Eröffnung 
des Reichstages auch die Parteiagitation von allen 
Seiten und zwar nicht nur für die nächſten Wah⸗ 
len zum preußiſchen Landtage ſich lebhaft entfalten 
wird. Am 6. Mai findet hier bekanntlich ein Par⸗ 
teitag der Sezeſſioniſten ſtatt, um zunächſt eine Or⸗ 
ganiſation für die Landtagswahlen in Angriff zu 
nehmen. Im Weſentlichen ſoll dabei das ſchon bei 


den letzten Reichstagswahlen beobachtete Verfahren 


gegenüber der Fortſchrittspartel geregelt werden, 
welche die Partei überall da unterſtützen will, wo 
fie keine Ausſicht hat, ihre eigenen Kandidaten durch⸗ 
zubringen. 


Ausland. 


Paris, 11. April. Die Reiſe Gambettas 
ſoll verſchoben, wenn nicht gar aufgegeben worden 
ſein, weil in Erfahrung gebracht wurde, daß die 
Ultraradikalen entſchloſſen wären, eine für Gambetta 
feindſelige Kundgebung zu veranſtalten. Die Bi- 
ſchöfe Frankreichs wollen den Widerſtand gegen das 
neue Schulgeſetz mit Proteſtſchreiben beginnen, welche 
‚Ne an den Präſtdenten der Republik richten. Meh⸗ 
rere derartige Proteſte find bereits im Elyſeepalaſte 
Der Miniſterrath wird nach der Rück 
kehr Jules Grevys darüber berathen, ob der letztere 


den Biſchöfen antworten ſoll. 


Pelersburg, 6. April. Die unter Vorſitz 
des Staatsſekretärs Kachanow behufs Umgeſtaltung 
und durchgreifender Reorganiſation der lokalen Ver⸗ 


waltungsbehörden eingeſetzte Kommiſſion hat ihre 


Vorabeiten beendizt und wird, nachdem auch ſchon 
der Miniſter des Innern das ausgearbeitete Projekt 
geprüft, ſofort nach Oſtern die Berathung der De- 
tails beginnen. Die Sitzungen waren bisher von 


dem tieſſten Geheimniß umgeben, jo daß auch in 


der Preſſe keine Silbe darüber zu leſen war. In 
Anbetracht der hohen Wichtigkeit des Gegenstandes 
ihrer Berathungen werden auf ſie große Hoffnungen 
geſetzt, doch ſoll auf Grundlage ihrer Aus arbeilun⸗ 
gen eine neue Aera der ganz verrotteten lokalen 
Verwaltungsbehörden beginnen, in denen bisher 
die Willkür und Brutalität der Beamten faſt gren⸗ 
zenlos ſich breit machte. Die niederen Beamten, 
welche ohne Anſehen der Mittel die Befehle ihrer 
Vorgeſetzten blindlings auszuführen haben, ſind dabei 
gewöhnlich der Art geſtellt, daß ſie nicht das thun 
dürfen, was das Geſetz von ihnen verlangt, ſondern 
das, wozu die jeweiligen Verhältniſſe fie zwingen, 
mögen dieſelben auch mit Recht und Gerechligkeit 
im Widerſpruche ſtehen. Sie wiſſen zudem ſehr gut, 
daß ſie für willlürliches und brutales Vorgehen nur 
in ſehr ſeltenen Fällen zur verdienten Verantwor- 


tung gezogen werden, nämlich nur dann, wenn fie 


ſich die Unzufriedenheit ihrer unmittelbaren Vorge⸗ 
ſetzten zuziehen. Die Beamten können wegen im 
Dienſt verübter Vergehen nicht anders vor Gericht 


über, ohne Hut, das lange Haar im Winde flat⸗ 
ternd .... Die Bauern eilten nach dem erſten 


Augenblicke der Beſtürzung in die Hütte hinein. 


Da lag blutüberſtrömt in ihrem Bette Anna 
Hofhauſer. In ihrer Bruſt ſteckte ein langes, dop⸗ 
pelſchneidiges Meſſer, auf deſſen Holzgriff ein Name 


eingeſchnitten war. 


Der 
Gela. 

Der Pfarrer von Laueregg wurde verhaftet 
und am 17. November 1881 unter der Anklage 
des Meuchelmordes vor die Geſchworenen geſtellt. 


Name lautete: Vinzenz 


Er mußte zugeben, daß er Anna Hofhauſer geliebt 


und daß fie nach einiger Zeit den Jan Noczaj 
vorgezogen habe; daß er ſich mit ihr wieder ver- 
ſöhnt, daß er mit ihr zu fliehen beſchloſſen habe, 
das glaubte man ihm nicht. Er mußte zugeben, 
daß er am Morgen des 11. Oktober aus der Nähe 


der Hütte in ungeheurer Aufregung davongeſlürzt 


Liebe. 


wußte es nicht. 
Beichtſiegol nicht zu brechen . 
der unglückliche Seelſorger das, was ihm ein An⸗ 


ſel; er mußte das Meſſer, womit die Unglüdliche 
erdolcht worden war, als das feinige anerkennen. 


Trotzdem leugnete er, den Mord begangen zu 


haben. 

„Ich kann's nicht ſagen und darf's nicht — 
ſo jammerte er — aber ich bin unſchuldig am 
Morde, — ich bin unſchuldig.“ 

Er wurde verurtheilt, zu langjähriger Kerker⸗ 
ſtrafe begnadigt. Nach zwei Monaten ſtarb er im 
Kerker. 

Und dieſer Tage, am 3. April, meldete ſich 
Jan Noczaj beim Gerichte und gab Folgendes an: 
Er, Jan Noczaj, hatte de Anna Hofhauſer 
ermördet, aus Rache für die Verſchmähung feiner 
Um den Verdacht auf den verhaßten Ne- 
benbuhler zu lenken, hatte er die That mit einem 


Meſſer vollführt, das er im Pfarrhof geſtohlen. 


Als Zeuge im Prozeſſe vernommen, hatte er, trotz 
der flehenden Blicke des Pfarrers, hartnäckig be⸗ 


hauptet, daß Anna Hofhauſer bis zu ihrem Tode 


ihn geliebt habe. Der Pfarrer müſſe gewußt haben, 
daß er, Jan Noczaj, der Mörder ſei; der habe in 


jener Beichte die That angedroht, er habe geſehen, 


wie ſeitdem Vinzenz Gela Nacht für Nacht das 
Haus der Geliebten umlreiſte und bewachte. 
Warum Gela trotz alledem geſchwiegen und 
die Blutſchuld auf ſich genommen? Der Mörder 
Vielleicht geſchah es, um das 
. vielleicht wollte 


gezogen werden, als auf Veranlaſſung ihrer Vorge⸗ 
ſetzten; Beſchwerden von Privatperſonen üher fie 
werden vom Gericht nicht angenommen, wenn ihre 
vorgeſetzte Behörde nicht dazu ihre Zuſtimmung giebt, 
d. h. wenn dieſelbe ſie nicht ſelbſt für ſchuldig er⸗ 
achtet. Dieſer Schutz der Beamten, inſofern als ſie 
für allerlei Ungerechtigkeiten, deren ſie ſich im Dienſt 
ſchuldig machen, gerichtlich nicht belangt werden 
können, iſt die Hauptwurzel des Uebels, an welchem 
das öffentliche Leben in Rußland ſo ſehr leidet. 
Es iſt zu hoffen, daß die bevorſtehende Reform der 
Verwaltung vor Allem es ſich zur Aufgabe macht, 
aus dem adminiſtrativen Syſtem dieſe giftige Wur⸗ 
zel herauszureißen, die den ganzen ſtaatlichen Or⸗ 
ganismus vergiftet, und die Strafloſigkeit der Be⸗ 
amtenwilllür, wenn fie ſich nur mit dem Schilde 
der amtlichen Funktion decken kann, gänzlich zu be⸗ 
feitigen. Unzählige Fälle von Grauſamkeit und 
höchſt ungeſetzlichen Handlungen der Beamten ſind 
ſchon von der Preſſe veröffentlicht worden; aber 


das hat Alles gar nichts gefruchtet, obſchon fie, in 


dergleichen Mittheilungen ſehr vorſichtig, nur durch⸗ 
aus unbeſtreitbare Thatſachen meldet. So ſchildert 
der „Mosk. Tel.“ in folgender Weiſe das Raub⸗ 
ſyſtem des Chefs der Landpolizei Waſſiljeff in 
Krasnofjarsk. 

„Im Jahre 1871, als er Beiſitzer des Minu⸗ 
ſinskiſchen Bezirksgerichts war, wurde er eines Mor⸗ 
des angellagt, jedoch ſchließlich freigeſprochen. Durch 
den langwierigen Prozeß aller Mittel bar, zerlumpt 
und halb verhungert, wird er durch die Protektion 
eines hohen Beamten, dem er eine hohe Summe 
allmälig zu zahlen verſprach, zuerſt im Gouverne⸗ 
ment Jikutsk angeſtellt und dann als Chef der 
Landpolizei nach Kansk verſetzt. Kaum hatte er 
den neuen Poſten inne, ſo beginnen plößlich in 
allen Gemeinden die Forderungen außeretats mäßiger 
Abgaben für den Unterhalt der Gemeindeverwaltun⸗ 
gen immer häufiger zu werden, die rückſtändigen 
Abgaben werden durch ihn als uneinziehbar von den 
Kronsrechnungen geſtrichen, deren Beſtreibung aber 
darum nicht eingeſtellt, ſondern noch eifriger betrie⸗ 
ben, wobei vielen Familien die letzte Habe genom⸗ 
men wurde, und der Ertrag wandert in die Taſche 
der Gemeinſchreiber und des Herrn W.; die Aus 
weiſe über den Beſtand der Provinzial⸗Magazine 
werden gefälſcht, um die Defraudation der Aufſeher 
gegen ein gutes Stück Geld zu bemänteln; Unter⸗ 
ſchlelfe der Gemeindeſchreiber werden unſchuldigen, 
des Leſens und Schreibens unlundigen Gemtinde⸗ 
älteſten zur Laſt gelegt und die Letzteren müſſen ent⸗ 
weder die fehlenden Summen entrichten oder fie 
kommen vor Gericht. Auf dieſe Weiſe kam der 
Gemeindeälteſte K. in das Gefängniß zu Kansk, 
wo er ein Jahr und neun Monate ſchmachtete, bis 
es dem Unterſuchungsrichter unter großen Anſtren⸗ 
gungen gelungen war, die völlige Unſchuld K's. 
zu beweiſen. Auf die Denunziation eines Gemeinde⸗ 
ſchreibers hin wurde eine Unterſuchung über das 
Raubſyſtems W's. eingeleitet; die Akten dieſer An, 
gelegenheit umfaßten einunzwanzig Bände. Doch 
was geſchieht? Der Schreiber wird in Gewahrſam 
gebracht; der Unterſuchungsrichter, welcher die-Ver⸗ 
haftung W's. beantragt hatte, verliert feinen Poſten 
und — W. wird im Dienſt befördert und zum 
Chef der Landpolizei im reichen Kreſſe Krasnojarsk 
ernannt. Dort wüthet dieſer Beamte, welcher es 
meiſterhaft verſteht, ſich durch einen goldenen Talis⸗ 
man zu ſchützen, bis auf dieſen Tag weiter, denn 
ſeine Oberbehörde ſchützt den „pflichttreuen“ Beam; 
ten, der die Steuern ſeines Kreiſes pünktlich herbei 
ſchafft. Um das wie kümmert ſich die Oherbehörde 
nicht.“ (Der „Moskauer Telegraph“ iſt, wie eine 
Depeſche aus Petersburg meldet, auf vier Monate 
ſiſtrt worden. D. R.) 

Auf militäriſchem Gebiete herrſchen nicht minder 
ſchlimme Zuſtände. So meldet der „Golos“, daß 
am 20. April in Klew vor dem Kriegsgericht der 
Prozeß gegen den Oberſtlieutenant Nikitin beginnen 
wird, der wegen 31 Verbrechen angeklagt iſt. Die 
Anklageakte umfaßt 24 Bogen und 154 Zeugen 
ſind vorgeladen worden. Unter den Anſchuldigun⸗ 
gen ſind die folgenden hervorzuheben. Im Jahre 
1877 wurde das 47. Reſervebatafllon formirt, zu 
deſſen Chef der Angeklagte ernannt wurde. Für 
100 oder 200 Rubel entließ er viele Soldaten 
auf jahrelangen Urlaub oder ſchützte ſie vor Ein⸗ 
ſtellung in die aktive Armee auf dem Kriegsſchau⸗ 
platze; mehr als 100 Mann vermiethete er an die 
Gutsbeſitzer für Feldarbeiten und nahm drel Viertel 
des Lohnes für ih, indem er andererſeits auch die 
etatmäßigen Verpflegungskoſten in ſeine Taſche ſteckte. 
Er hatte auch die Verwaltung des Zeughauſes unter 
ſich, und ſehr oft entnahm ſeine Frau von dort 
Dutzende von Stücken Tuch oder Leinwand, um ſie 
im nächſten Städtchen zu verkaufen. Fünf Jahre 
hat es gedauert, bis das Maß der Schuld voll 
wurde! Ob es der obengenannten Kommiſſion ge⸗ 
lingen wird, durch ihre hinter dem grünen Tiſch 
ausgeheckten Projekte dieſen Sumpf der Beamten⸗ 
demorali atlon auszutrocknen, dieſe Brutſtätte des 
bluttriefenden Nihiltsmus zu vernichten und dieſe 
Quelle der fluchwürdigen Racenverfolgungen zu ver⸗ 
ftopfen ? (Trib.) 


Provinzielles. 
Stettin, 13. April. Trotz der großen künſt⸗ 
leriſchen Erfolge, die der k. k. öſterreichiſche Hof⸗ 
ſchauſpieler Herr Emerich Robert hier in allen 
ſeinen Gaſtrollen erzielte, iſt der materielle Nutzen, 
der ihm aus denſelben zufließt, merkwürdiger Weiſe 
ein faſt verſchwindender. So zeigte das Haus auch 
am Dienſtag erhebliche Lücken, trotzdem gerade die⸗ 
ſer Abend des Genußreichen genug bot. Die Dar- 
ſtellung des Shakeſpeare'ſchen Trauerſpiels „Ro⸗ 


zielte Frl. Haffner als Julia ehrenvollſte, wohl⸗ 
verdiene Anerkennung. Auch befriedigten die Her⸗ 
ren Welly, Lautenburg und Felix. 

— Der biserige Regierungs⸗ Sekretariats Aſſi⸗ 
ſtent Bierotte hierſelbſt iſt zum Geheimen revi⸗ 
direnden Kalkulator bei der königlichen Ober⸗Rech⸗ 
nungskammer ernannt worden. 

— Stellt in der Hauptverhandlung eines 
Strafverfahrens der Angeſchuldigte den Antrag auf 


Ladung eines Entlaſtungszeugen ohne nähere An⸗ 


gabe des Aufenthalts deſſelben, ſo darf, nach einem 
Urtheil des Reichsgerichts, I. Strafſenats, vom 23. 
Januar d. J., in Folge dieſes Mangels der An⸗ 
trag nicht ohne Weiteres abgewieſen werden. Nur 
wenn das Gericht der Anſicht iſt, es könne ohne 
Angabe des Aufenthalts des Zeugen eine Ladung 
deſſelben nicht erfolgen, kann es den Ladungsantrag 
ablehnen. „Es beſteht keine Verpflichtung für den 
Angeklagten, den Aufenthalt der von ihm angege⸗ 
benen Zeugen bei Meidung des Verluſtes derſelben 
namhaft zu machen, und es konnte darum der Be⸗ 
weisantrag, wenn er ſonſt erheblich war, nur dann 
abgelehnt werden, wenn das Gericht der Anſicht 
war: es lönne eine Ladung deſſelben überhaupt 
nicht bewerkſtelligt werden, im Falle nicht der An⸗ 
geklagte deſſen Aufenthalt genau bezeichne.“ 

— Die Vorſtellungen des Hofkünſtlers Mar 
Rößner erfreuen ſich immer mehr der Gunſt des 
Publikums, während den Feiertagen waren die täg⸗ 
lichen beihen Vorſtellungen ſehr zahlreich beſucht und 
fanden beſonders die Experimente in der höheren 
Magie, welche den erſten Theil jeder Vorſtellung 
bil en, lebhaften Beifall. Eine danlenswerthe Ab⸗ 
wechſelung bietet Herr Rößner jetzt dadurch, daß er 
allabendlich eine Abtheilung durch ein größeres 
Effektſtück, wie „Die Enthauptung“, „Der Wunder⸗ 
koffer“ ze, ausfüllt. Wir können den Beſuch der 
Vorſtellungen auf das Beſte empfehlen. 


Kunſt und Literatur. 


König Oskar von Schweden hat der ſoeben 
verwittweten Frau Chriſtine Nilſon-Rouzeaud nach⸗ 
ſtehendes Beileidsſchreiben zugehen laſſen: Chiiſtia⸗ 
nia, den 5. März 1882. Meine theure Madame 
Nilſon⸗Rouzeaud! Ich bin überzeugt, daß Sie 
nicht einen Augenblick daran gezweifelt haben wer⸗ 
den, wie aufrichtig ich an dem grauſamen Geſchick, 
das Sie betroffen, Theil genommen habe. Die 
Nachricht davon iſt mir in Folge meiner Reiſe nach 
Chriſtiania erſt pät zugegangen und als ich den 
Tod Ihres Gatten erfuhr, war es zu ſpät, um zu 
telegraphiren, und ſodann zog ich es vor, zu war⸗ 
ten, bis ich, ohne Ihre ſo große und natürliche 
Erregung zu vermehren, ein Schreiben an Sie rich⸗ 
ten konnte. — Theure Madame Nilſon, es hat 
mich tief gerührt, als ich die näheren Umſtände las, 
welche Ihr Unglück herbeigeführt haben. Gott 
allein kann Ihnen die Seelenſtärke geben, um ſolche 
Prüfung zu ertragen, aber er wird ſie Ihnen ge- 
ben, deſſen bin ich ſicher, und ich werde die auf⸗ 
richtigſten Gebete für Sie und für Ihre Zukunft 
an ihn richten. Noch jung und ganz und voll im 
Beſitz der bedeutenden Künſtler⸗Eigenſchaften, welche 
Ihren Ruhm begründeten und auch bewahren, wer⸗ 
den Sie Troſt in der Arbeit und Kraft in der In- 
ſpiration finden; ja ſelbſt die Trauer, welche Sie 
augenblicklich ergreift, wird mit Gottes Hülfe dazu 
beitragen, daß ſich Ihr Genie noch mehr und mehr 
entwickelt; Sie werden noch lange, das hoffe ich, 
die große Künſtlerin bleiben, welche Ihrem Vater⸗ 
lande ſo große Ehre macht. — Es iſt nicht in 
meiner Eigenſchaft als König dieſes Ihres Vater⸗ 
landes, es iſt vielmehr in der eines Bewunderers 
und Ihres Freundes, daß es mich drängt, Ihnen 
dieſes auszuſprechen. Ja, rechnen Sie überhaupt 
auf ſolche Gefühle von meiner Seite und glauben 
Sie, daß ich ſtets ſein werde Ihr Ihnen ſehr ge 
wogener Oskar. 
Vermiſchtes. 

— (Die neueſten Opfer des Ring⸗Theaters.) 
Das Exelutiokomitee des Hülfskomitees hat einen in 
großen Zügen angelegten Betrug entdeckt, der, 
Dank der Wachſamkeit, mit der ſeitens der Organe 
des Komitees zu Werke gegangen wurde, nur ſehr 
unvollſtändig gelungen iſt. Ein Geflügelhändler, 
Namens Geitler, hat unmittelbar nach der Ning- 
Theater⸗Kataſtrophe Wien zu dem, wie ſich nun 
herausgeſtellt hat, evidenten Zwecke verlaſſen, um 
von ſeiner Frau als vermißt angegeben zu werden 
und ſeiner Familie die Unterſtützungen zumwenden, 
auf welche ſie in dem Falle, als das Oberhaupt 
der Familie beim Brande zu Grunde gegangen wäre, 
rechtlichen Anſpruch erheben durfte. Frau Geitler 
meldete ſich in der That beim Hülfskomitee und bat 
für ſich und ihre vier Kinder um Unterſtützung. 
Die eingeleiteten Recherchen ergaben, daß Geitler 
ſeit dem Brande des Ring⸗Theaters vermißt werde 
und nachdem ſeine „Wittwe“ ſchon vorher mit 
Geldbiträgen in der Höhe von 400 fl. unterſtützt 
worden war, ſprach ihr das Hülfskomitee eine jähr⸗ 
liche Unterſtützung von 360 fl. und jedem der 4 
Kinder 240 fl. per Jahr bis zum vollendeten 20. 
Lebensjahre und nachher ein Kapital von je 6000 
Gulden zu. Inzwiſchen war jedoch ein Umſtand 
eingetreten, der zur eingehendſten Beobachtung des 
Thuns und Trelbens der Frau Geitler heraus for⸗ 
derte. Die Frau zerfloß förmlich immer von Schmerz 
und Kummer über den Verluſt ihres Gatten, ſo oft 
fie im Büreau des Hülfskomitees erſchlenen war, 
abe nach dem Foitgehen ſchwand bereits auf der 
Stiege der Schmerz und in der Einfahrt prägte ſich 
ſchon ungetrübte Heiterkeit auf den Zügen der Frau 
aus. Dieſer ſchnelle Wechſel von Schmerz und 


Hülfsfonds beſorgt und der Frau Gert, 1 
Wipplingerſtraße begegnet war, unmittelbar nach 
ſie das Rathhaus verlaſſen hatte. Es wurden Nac 
forſchungen gepflogen, die zunächſt ergaben | 
Betiy Geitler mit Joſef Geitler — dies der Nau 
ihres Mannes — korteſpondire. Auf Grund nd 
terer Erhebungen ftellte ſich heraus, daß dieſer Jol 
Geitler in Ungarn weile und alsbald rüstete di 
Exekutiv⸗Komitee einen Detektive, den es von y | 
Polizei requirirt hatte, mit Reiſegeld aus und 1 
dete ihn nach Peſt. Geſtern erfuhr man aus ein i 
Briefe, den Geitler an feine Frau geſchriehen h. 
und welcher von der Poltzei geöffnet wurde, 
dieſer in Peſt ſei und Magiſtratsrath Peyfuß 
graphirte wörtlich an den Detektive: „Dale ie 
er iſt in Peſt“. Dieſer Auft ag wurde prompf e 
füllt. Nachdem Betty Geitler bereits geſtern 
Haft genommen worden war, wurde Joſef G 
heute Morgen von Peſt hierher gebracht. 
Ehepaar iſt dem Landesgerichte eingeliefert w 
die vier Kinder derſelben mußten dem Magi 
übergeben werden. Die Summe, die durch € 
deckung dieſes Betrugs dem Hülfsfonds er) 
wurde, beläuft ſich bei Kapitaliſirung der Nenten 
träge und unter Hinzurechnung der 24,000 
welche den Kindern ſpäter aus bezahlt werden mi 
ten, auf 50,000 fl. \ f 

— Eine intereſſante Velocipedenfahrt von N. 
lin nach Magdeburg hat am Charfreitag ſtath 
funden. Der Präſident des Bicyeling Klub, 9 
Ramſchmidt, und zwei Mitglieder des Vereins, WE, 
Herren Gebrüder Koch, hatten dem Magdebuß 
Velocipedenklub für Fleitag ihren Beſuch angemelſ 
Sie hatten um 6 Uhr früh die Fahrt von Bei ichrei 
angetreten; Brandenburg als Tourhälfte war 
10½, Uhr erreicht. Nach zweiſtündiger Pe 
wurde in Genthin nach 19/ Uhr eingetroffen, 4 
da bis Burg die Reiſe in 1½ Stunden zurüch 
legt und die letzte Station von Burg bis Magie 
burg mit 1½ Stunde Fahrzeit beendet. Die gan 
Tour von circa 155 km oder 201, Meilen ei 
demnach in 9%), Stunden zur Ausführung gebrch 
Vom Magdeburger Klub waren fünf jüngere Muhr 
glieder, die Herren Schlutius, Fabel, Weber, Ci 
und Mehnecke deputirt, die Gäſte in Burg zu hl 
grüßen und nach Magdeburg zu begleiten. 9 
Tour nach Burg, welche ſehr häufig Sonnig 
unternommen wird, wurde wie gewöhnlich in 11 
Stunden zurüdgelegt und von da die gemeinf ahi 
liche Fahrt nach Magdeburg in gleicher Zeit vol 
zogen. Eine Anzahl ältezer Mitglieder hatte ſi 
Equipagen nach der langen Brücke begeben, u 
züſtigen Fahrer mit einem herzlichen Willkomm 
begrüßen und zur Schlußfahrt durch einen krä 
Humpen zu ſtärlen. Die Berliner Gäſte ſtieg 
Hotel Grützmacher ab und blieben dann im Fü 
hof bis zu ſpäter Stunde in kamtradſchaftli 
Weiſe zuſammen. Sonnabend Mittag um 2 
wurde die Rückfahrt nach Brandenburg angetre 
um am 1. Oſterfeierktag zeltig wiever in Be 
ſein Ju lönnen. Em Erwiderungsbeſuch in Be 
ſeitens de: Magdeburger Klubmitglieder wurde 9 
abredet und ſoll zur Ausführung gebracht w 
ſobald 5 neue Tourvelocpeden, welche beſtellt 
angeliefert und eingefahren ſein werden. 


— (Amerikanische Gerichteſzene.) „Herr Z 


Sie ein Gewiſſen?“ — „Nein.“ — Al 
fel! Sind Sie wenigſtens ein Spieler?“ — „ 


infamſte Pech im Spiele haben, 
die vollſte Wahrheit ſagen!“ 


zeſſin Thereſe von Baiern Beſuche ab. Im La 
des Tages erhielten die fürſtlichen Gäſte die Br 
ſuche des Kronprinzen und der Kronprinzeſſin um 
der übrigen Mitglieder des kaiſerlichen Hauſes. 
Wien, 12. April. Der „Deutſchen Ztg. 
wird aus Raguſa gemeldet, die in der vergangene 
Woche zu dem Fürſten von Montenegro berufene 
Inſurgentenchefs Subotie und Cerevie hätten alf 
die Aufforderung, ſich zu unterwerfen, folgende Bu 
dingungen geſtellt: Allgemeine Amneſtie, Zurid 
gabe der in den Bocche konſiezirten Waffen, Auf 
bau der zerſtörten Häufer, Befreiung von Steueſ 
auf 3 Jahre und vollkommene Befreſung vom Lane 
wehrdienſte. Der Fürſt habe dleſe Bedingungen | 
unannehmbar erklärt. f Inch 
Wien, 12. April. Heute Mittag fand f; 
dem fürſtlich Liechtenſteiniſchen Majoratspalais in G It 
genwart ves Kaiſers und der Kaiſerin, des Kroßt elt 
prinzen und der Kronprinzeſſin, der Erzherzöge und r 
Erzherzoginnen, des baieriſchen Geſandten Graftk re 
Bray in Vertretung des Könige von Balern, Prin ln 
zen Luitpold, Ludwig und Leopold von Baiern, der 81 
Herzöge von Naſſau und von Cumberland u 
deren Gemahlinnen, ſowie zahlreicher hoher GA 
die Trauung des Prinzen Arnulf von Baiern! 
der Prinzeſſin Thereſe Liechtenſtein durch den Kür 
dinal Fünſt⸗Erzbiſchof von Fürstenberg ſtatt. Nach 
dem Trauungsakte empfingen die Neuvermählten die A. 
Glückwünſche der Anweſenden. Die Neuvermähl⸗ I 
ten werden zwei Tage auf Schloß Wartſtein ver- 
bringen und dann die Hochzeitsreiſe nach Italien 
antreten. g % 
Peſt, 11. April. Nach weiteren aus den 
verſchledenen Landestheilen hier eingegangenen Nach- 0 
richten find durch die Fröſte in den lezten Tagen 
das Früh obſt, der Raps und die frühzeitig ſprie⸗ 


ßenden Trauben ſtark geſchädigt worden. Die Saa⸗ 
ten aber Gaben bis jetzt größtenthells keinen Scha⸗ 
den gelitten. ae BR 5 


derer unter dem Siegel des Beichtgeheimniſſes an⸗ meo und Julia“ ließ im Allgemeinen nicht Freude, von Wehmuth und Vergnügen war es, der 
vertraut, nicht zur Waffe gegen dieſen kehren... viel zu wünſchen übrig. Der Romeo des Herrn einmal dem Magiſtraterathe Peyfuß auffiel, welcher 
RER (B. BC.) (Robert war eine vollendete Leiſtung und ebenſo er- die adminiſtrative Oberleitung der Geſchäfte des 
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